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Paula Lanfranconi
Auf dem Fussboden in Samuel Lengens
neuer Zürcher Wohnung liegt Umzugs-
gut, darunter eine Panda-Lampe, ein Mit-
bringsel aus China. «Kitschig natürlich»,
sagt er und schnippt ein Staubkörnchen
von seinem Laptop.

Samuel Lengen, 27, wirkt zurückhal-
tend, reflektiert. Nach Asien hatte es ihn
schon früh gezogen. Sein Vater, ein Tex-
tilkaufmann, hatte immer spannende Ge-
schichten von seiner mehrjährigen Welt-
reise erzählt. Mit 21 ging Samuel Lengen
zum ersten Mal nach China: «In diesen
zwei Monaten sah ich viel Spannendes.
Die Leute sind sehr anders, es war wie
eine Wand zwischen ihnen und mir.»

Chinesisch intensiv
Er wollte mehr wissen, Ethnologie stu-
dieren, mit Sinologie im Nebenfach. Das
hiess erst einmal: Chinesisch lernen. Bis

zu 14 Stunden die Woche, dazu ein Inten-
sivkurs während der Semesterferien. Ein
Jahr später fuhr Samuel Lengen für län-
ger nach China, an einen einjährigen uni-
versitären Sprachkurs für Ausländer.

Wechselseitige Neugierde
Er wünschte sich näheren Kontakt zu
Chinesen, zog vom Wohnheim in eine
Wohnung um, und trotzdem sei es bei ei-
ner Gast-Beziehung geblieben: «Ein All-
tag mit Chinesen entwickelte sich erst
während meines dritten China-Aufent-
haltes, an der Bejing Film Academy.» Die
Hürden lagen hoch. Um Kurse mit chine-
sischen Kommilitonen besuchen zu kön-
nen, musste er zuerst die Chinesisch-
Standardprüfung HSK bestehen.

Am Anfang verhielten sich die Mitstu-
dierenden abwartend: «Doch nach ein
paar Wochen zeigten sie eine riesige Neu-
gierde.» Ursprünglich wollte Samuel

Lengen Filmmaterial über die gesell-
schaftlichen Veränderungen in China
drehen und verschiedene Altersgruppen
vergleichen. Doch dann änderte er seine
Pläne. Die Kommilitonen hatten ihn
nämlich gefragt, ob er Christ sei. Das
überraschte ihn: «Generell hört man ja
immer, die jungen Chinesen würden sich
nur noch für einen westlichen, materialis-
tischen Lebensstil und einen guten Job
interessieren.» Auf der individuellen
Ebene jedoch, wenn man den Familien-
hintergrund einbeziehe, seien die Dinge
komplizierter, stellte Samuel Lengen
bald fest.

Chinesische Christen vor der Kamera
Fünf Mitstudierende hat er während sei-
nes einjährigen Aufenthaltes mit der Ka-
mera begleitet: Vom coolen Kommilito-
nen, der sich als areligiös bezeichnet und
doch an einen Gott glaubt, welcher ihm
beim Problemerzählen zuhöre, über eine
Frau, die als Kind von einem US-Ameri-
kaner missioniert wurde und jetzt tief-
gläubiges Mitglied einer der boomenden
evangelischen Hauskirchen ist, bis zum
jungen Mann, der von seiner Grossmut-
ter christlich erzogen wurde, sich aber
auch stark für Buddhismus und Wieder-
geburt interessiert.

Zensurversuche? Samuel Lengen
winkt ab. Solange es um Einzelpersonen
gegangen sei, habe man ihn in Peking
nicht behelligt. Grenzen zeigten sich
aber, wenn er in Kirchen oder Haustem-
peln habe filmen wollen: «Die Leute hat-
ten Angst, ihren Mitgläubigen oder der
Kirche Probleme zu machen.» Diese Un-
sicherheit zeige auch, dass das Christen-
tum zwar offiziell erlaubt ist, die Zulas-
sungskriterien aber oft intransparent
seien.

Ein solcher Forschungsaufenthalt ver-
ändert auch den Blick aufs Eigene. Das
eigene Land, und, ganz hautnah, auch
die eigenen Reinlichkeitsvorstellungen.
Er habe, erzählt Samuel Lengen, einen
Mitbewohner gehabt, der im WC rauchte
und die Stummel auf dem Fussboden
hinterliess: «Ich fragte mich: Bin ich zu
pingelig oder muss ich das in China ak-
zeptieren? Und wo ziehe ich die Linie?»

Zigaretten und ein Halleluja
Samuel Lengen drehte einen Film in China. Statt auf
strikte Zensur traf er auf glühende Christen.
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Asien
«East is East, andWest isWest, and ne-
ver the twain shall meet» heisst es in
einem viel zitierten Gedicht von Rudy-
ard Kipling (1865–1936). Entgegen Kip-
lings pessimistischer Prophezeiung
«treffen sich» im globalisierten 21. Jahr-
hundert zwar der «Osten» und der
«Westen» in vielfältigerWeise, doch
bedeutet dies noch nicht, dass man
sich versteht.
Zum dringend notwendigen Brücken-

schlag zwischen den verschiedenen Kul-
turen trägt die UZH viel bei. Sie hat das
in der Schweiz wohl grösste Studien-
angebot im Bereich der Sprachen und
Kulturen Asiens: Neben den Fächern Is-
lamwissenschaft/Orientalistik, Indolo-
gie, Sinologie und Japanologie ist Asien
auch ein Schwerpunkt in der Ethnolo-
gie, in der Kunstgeschichte und in der
allgemeinen Sprachwissenschaft. Stu-
dierende derWirtschaftswissenschaftli-
chen Fakultät können ein Semester in
Peking oder Shanghai verbringen. Last
but not least ist auch der universitäre
Forschungsschwerpunkt «Asien und Eu-
ropa» zu erwähnen.
Zwischen der UZH und vielen Univer-

sitäten in Asien, insbesondere China,
gibt es verschiedenste Forschungsko-
operationen. Gefördert werden diese
unter anderem durch das Sino Swiss
Science and Technology Cooperation
Programm, das die ETH zusammenmit
der UZH koordiniert. Meine Reise zu
Partnerinstitutionen der UZH in Hong-
kong, Peking und Schanghai im vergan-
genen September führte mir eindrück-
lich vor Augen, wie gross in China das
Interesse an wissenschaftlichen Kon-
takten zur Schweiz ist.

IM RAMPENLICHT

Duchblick im Dickicht: Der Ethnologe Samuel Lengen untersucht Religiosität in China.
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Die alten Moosfunde müssen zum Teil verifiziert werden:
Heike Hofmann schaut, ob es sich wirklich um die Art handelt,
die notiert wurde. Schwierig zu bestimmende Moose schickt
sie dazu an externe Expertinnen und Experten.

Seit 2003 kann man die Verbreitung der Moose der Schweiz auf
einerWebseite abrufen (www.nism.uzh.ch). Heike Hofmann
sorgt dafür, dass fortlaufend neue Funddaten ergänzt werden
und die Karten somit stets auf dem neusten Stand sind.

Manchmal ist es gar nicht so einfach, herauszufinden, wo ein
Moos vor hundert Jahren gefunden wurde. Die Flurnamen
ändern sich, Fundstellen wurden verbaut. Mit Hilfe alter Karten
eruiert Heike Hofmann die Gegend vor einer Exkursion.
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